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        Neue Liebe entsteht, aber auch eine Eifersucht, die sie zu zerstören droht.

      

        

      
        Ich habe meine winzige Heimatstadt und ihre Einschränkungen hinter mir gelassen. Dann erschien ein bekanntes Gesicht in der Bar, in der ich arbeite, und brachte mich wieder dorthin zurück, wo ich angefangen hatte …

        Mein Plan war, ewig Junggeselle zu sein. Die Frauen lieben und sie dann verlassen, sodass sie sich nach mir verzehrten.

        Rainy Matthews, die Schulfreundin meiner Schwester, passte überhaupt nicht in meinen Plan.

        Ab dem Moment, in dem ich sie erblickte, waren mein Körper und Geist in ständigem Konflikt. Mein Verstand sagte mir, dass sie tabu war, ich sie nicht mit meiner umtriebigen Art verletzen dürfe. Mein Körper sagte mir, dass ich sie wollte. Ich wollte sie stöhnen hören, während sie sich dem Genuss meines Schwanzes hingab.

        Aber noch jemand anders wollte dafür sorgen, dass Rainy eine kurzlebige Affäre bleiben würde und nichts weiter. Eifersucht funkte dazwischen, und ich hatte keine Ahnung, ob wir überhaupt überleben würden …
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        Ich bin in die Berge gegangen, nachdem meine früheren Partner meine Frau ermordet haben.

        Hier bin ich sicher und unabhängig—aber alleine.

        Dann finde ich Belle: verloren in einem Schneesturm und dem Tode nahe.

        Ich rette ihr Leben und nehme sie mit zu mir.

        Sie ist einsam, genau wie ich.

        Wir verbünden uns, so müssen wir die Feiertage nicht alleine verbringen.

        Alles nimmt seinen Lauf, jetzt ist ein Baby unterwegs.

        Aber auch meine Expartner.

        Dieses Mal werde ich nicht weglaufen.

        Und sie werden mir nicht noch eine Frau nehmen.

      

      

      

      
        
        Nachdem sie auf einer einsamen Straße in den New Yorker Catskill Mountains von einem Schneesturm überrascht wird, wird Belle von einem attraktiven Mann gerettet, der ein dunkles Geheimnis verbirgt. Carl ist ein ehemaliger Bankräuber, der sich auf seinem Familiensitz versteckt, nachdem seine Freundin von einem seiner Expartner umgebracht wurde. Nachdem er seinen Partner für diesen Mord zur Rechenschaft gezogen hat, versteckt er sich nun in seiner Festung in den Bergen vor der Polizei und vor seinen alten Weggefährten. Als sich Belle ihrer Frauenärztin anvertraut, führt diese die alte Gang ungewollt auf Carls Fährte. Da sie wissen, dass sie ihn in seiner Festung nicht angreifen können, umzingeln sie das Hotel, in dem Belle wohnt, und drohen damit, es niederzubrennen, wenn er sich ihnen nicht stellt. Das Liebespaar muss im Kampf gegen die alten Partner zusammenhalten und nicht nur sich selbst, sondern auch das gemeinsame Kind beschützen.
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            Kapitel 1

          

          Belle

        

      

    

    
      „Das ist doch ein Scherz.“ Ich starre auf die weiße Pracht, die mein Auto umgibt. Der ältere, beigefarbene Kleinwagen, der sich problemlos seinen Weg durch die Straßen von Poughkeepsie bahnt, hat gegen die winterlichen Catskills keine Chance. Leider ist mir das zu spät aufgefallen.

      Ich habe den Tag voller Energie und Vorfreude mit Packen begonnen und die Schlüssel zu meiner Wohnung an meinen Untermieter übergeben. Seit ich den staatlichen Kunstzuschuss für die Produktion meines Bildbandes über die Wildnis der Catskills im Winter gewonnen habe, bin ich im siebten Himmel. Ich freue mich riesig, endlich ein bezahltes Projekt angehen zu können, bei dem ich nicht nur mein Talent unter Beweis stellen kann, sondern den New Yorker Stadtbewohnern auch zeigen kann, wie wichtig Naturschutz ist.

      Für das Projekt muss ich Thanksgiving und Weihnachten sausen lassen. Da ich diese Tage ohnehin alleine verbracht hätte, ist das nicht weiter schlimm. Die Arbeit sorgt dabei wenigstens für Abwechslung, lässt mich etwas mit meiner Zeit anfangen und gibt mir etwas, auf das ich mich trotz meiner Einsamkeit freuen kann.

      Kaum zu glauben, dass vor einer halben Stunde Einsamkeit an Weihnachten mein größtes Problem war.

      Ich habe Sachen für den Herbst gepackt, für einen Poughkeepsie-Herbst, und ein Paar Wanderstiefel. Und bis vor zwanzig Minuten war es Herbst. An den Bäumen strahlte das goldbraune Laub. Vor zwanzig Minuten habe ich noch an die gleichen dummen Dinge gedacht, die mich unvorbereitet hierhergebracht haben.

      Und wenn schon, wenn ich im Winter noch nie in den Catskills war? Es ist Mitte November—die Chancen stehen normalerweise gut, dass vor Dezember überhaupt kein Schnee auf dem Boden liegt. Außerdem bin ich eine erfahrene Wanderin—wie schwer kann es schon sein, den gleichen Grund mit Schnee zu durchqueren?

      Ich blicke durch das Fenster auf das eng gefasste Tal, das zu den Füßen der Berge entlangkriecht. Der Schnee lässt alles fremd erscheinen, verwischt die Kanten der Felshänge und bedeckt die Bäume mit weißen Klumpen. Es ist nicht idyllisch. Es ist nicht schön. Ich starre es an und fühle, wie sich mir der Magen umdreht.

      „Ja, du hast an alles gedacht, Belle. Und doch bist du nun hier: wahrscheinlich eine Stunde entfernt davon, ein Eis am Stiel zu werden. Gut gemacht.“ Meine Stimme zittert, während der Schnee sich auf der Windschutzscheibe häuft.

      Offensichtlich macht das New Yorker Wetter keinerlei Anstalten, sich der Jahreszeit entsprechend zu verhalten. Ich komme schon seit Jahren hierher. Ich hätte mir das denken können. Abgesehen davon komme ich ursprünglich aus Miami. Winter ist mir im Grunde unbekannt. Während meines ersten Winters hier habe ich fast drei Monate meine Wohnung nicht verlassen.

      Die Freude über meine große Chance hat über meinen Verstand gesiegt. Was ist nur los? Wie fest hat mich meine Feiertagsdepression im Griff, dass ich in so eine Situation gerate?

      Als der Sturm losging, war noch alles in Ordnung. Ich hatte das Auto unter Kontrolle und habe es geschafft, nicht von der Straße abzukommen. Trotz des starken Schneewirbels und bei einer Sicht, die gleich null war. Als es zu schlimm wurde, habe ich angehalten und hier am Berghang Schutz gegen den Wind gesucht.

      Und dann ist mein Motor verreckt.

      Und wollte nicht wieder starten.

      Noch bin ich viel zu wütend, um Angst zu haben. Belle Evans, aufstrebende Fotografin, wurde tot in ihrem Wagen am Hang des Mount Tremper gefunden. Laut des vorläufigen Berichts der Bergwacht ist die Todesursache Dummheit.

      „Hör auf damit“, murmele ich, während der Wind meine Auto hin und her bewegt. „Noch bist du nicht tot.“

      Ich glaube weiter daran, dass ich Glück haben werde. Irgendjemand wird mit dem Auto oder noch besser einem Truck vorbeikommen und mich abschleppen. Das hier ist eine Bundesstraße, auch wenn sie mitten durchs Nirgendwo führt.

      Was, wenn ich mich irre? Menschen sterben wirklich hier. Wenn erst einmal die Batterie leer ist und die Heizung ausfällt ... Und die Batterie entleert sich bei diesen niedrigen Temperaturen sogar noch schneller.

      Und die Hupe ist nutzlos. Anders als der Durchschnitts-New Yorker benutze ich meine Hupe nur selten. Daher habe ich mir auch nie die Mühe gemacht, sie zu reparieren, als sie kaputtging. Das bereue ich jetzt, auch wenn es keine Garantie gibt, dass irgendjemand mein Hupen hören würde.

      Obwohl die Heizung auf höchster Stufe steht, beginne ich zu zittern. Ist es das Risiko wert, das Auto zu verlassen und nach Hilfe zu suchen?

      Wahrscheinlich nicht. Auf dem letzten Schild stand, dass es noch fünf Meilen bis zur nächsten Stadt sind. Bei diesem Wetter kann ich keine fünf Meilen laufen. Auch wenn ich nicht vom Weg abkommen sollte, so würde ich mit Sicherheit unterkühlen.

      Ich sitze fest. Ich werde tatsächlich hier oben und ganz alleine sterben! Niemand wird mich rechtzeitig finden!

      Ich balle die Fäuste und zwinge sie, nicht zu zittern. Hör auf, so zu denken! Wenn ich schon sterbe, dann nicht ohne Kampf. Mir selbst Angst zu machen, kostet mich nur wertvolle Energie.

      Ich hole mein Telefon hervor und versuche, Hilfe zu rufen. Kein Empfang, null Balken. Scheiße! Tja, meine Pechsträhne hält an.

      Schmerz und Frust machen sich in mir breit. Ich kann nicht mal meine Mutter anrufen, um mir Zuspruch und Rat zu holen. Oder um mich zu verabschieden.

      Mom. Sie ist unten in Miami, weit davon entfernt, mir helfen zu können und vielleicht wird sie erst in einer Woche erfahren, dass ihre dumme Tochter unter einer Schneewehe erfroren ist. Sie wollte von Anfang an nicht, dass ich in den Norden ziehe ...

      Das ist der verhängnisvolle Gedanke. Ich beginne zu weinen, in mir macht sich eine tiefe Trauer breit.

      Ich heule so stark, dass ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen. Mein Schädel brummt, meine Augen brennen, und für einen Augenblick steht der Wind still. Ich versuche erneut, den Motor zu starten. Er rattert und klappert und verreckt wieder. Ich schreie und schlage auf das Lenkrad ein.

      Der Schmerz holt mich wieder in die Realität zurück. Ich wische mir die Tränen von den Wangen und schließe meine Augen ganz fest. „Hör auf. Hör sofort auf. Du kannst dich nicht retten, indem du hier rumsitzt und heulst.“

      Was muss ich tun? Denk nach! Der Wind schüttelt das Auto erneut, und ich schreie vor Schreck, reiße mich dann aber wieder zusammen. Keine Zeit, um Angst zu haben.

      Energie sparen. Ich schalte das Innenlicht und die Scheinwerfer aus und lasse nur die Warnblinker und die Heizung laufen.

      Warm einpacken. Ich schnappe mir meinen Seesack von der Rückbank und lege ihn auf den Beifahrersitz. Ich ziehe meine Pullis, meinen Mantel an und setze eine lilafarbene Mütze auf, die ich mir über die Ohren ziehe.

      Über die Füße und die Hände ziehe ich noch ein paar Socken. Mit dem jetzt leeren Seesack decke ich mich zu. Ich fühle mich wie ein Wäscheberg mit Gesicht, doch zusammen mit der Heizung ist es jetzt so warm, dass ich anfange zu schwitzen.

      Ich schalte die Heizung aus. Die Idee ist mich vor Unterkühlung zu bewahren, nicht meine Kleidung durchzuschwitzen. Außerdem hält so die Batterie länger.

      Ich lehne mich zurück in meinem Sitz und sehe zu, wie sich immer mehr Schnee auf meine Windschutzscheibe legt. Immer noch keine Spur von einem anderen Auto. Ich muss aufhören, mich so aufzuregen.

      Ganz ruhig. Ganz ruhig bleiben. Es wird jemand kommen.

      Der Heizlüfter stottert; die Armaturenbeleuchtung flackert. Die Batterie neigt sich dem Ende. Ich reiße mir die Socken von den Händen und schaue noch einmal auf mein Telefon. Ein einziger Balken – ich kann Hilfe rufen!

      Nichts.

      Einen Augenblick später ist der Strom komplett weg.

      Ich stoße einen hohen, entsetzten Schrei aus und lege mir dann die Hand auf den Mund. Das hilft nicht. Ich zittere, Tränen laufen mir die Wangen herunter, doch mein Verstand meldet sich langsam zurück.

      Ich schließe meine Augen und gebe mein Bestes, um nicht in Panik zu geraten. Warten ist das Einzige, was ich tun kann. Ich habe keine Leuchtgeschosse und kein Notfunkgerät. Ich könnte rausgehen und schauen, ob ich besseren Empfang bekomme, doch wie schnell würde ich bei dem Versuch auskühlen?

      Davon abgesehen würde die ganze Wärme verloren gehen, wenn ich die Tür öffne. Ich sollte besser warten, bis es hier drin kalt geworden ist. Vielleicht hört es bis dahin auch auf zu schneien.

      Also warte ich. Und die Temperatur sinkt. Und der Sturm wütet weiter.

      Ich kämpfe erneut gegen meine Angst, und mein zittriger Atem ist sichtbar. Tränen rinnen über meine eiskalten Wangen. Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe mir die Kragen meiner Pullis und den meines Mantels so weit ins Gesicht, bis nur noch meine Augen zu sehen sind.

      Bleib stark, Belle.

      Aber es wird immer kälter!

      Schließlich zittere ich so stark, dass ich mir sicher bin, dass es im Auto nun genauso kalt ist wie draußen. Trotz der Socken an den Händen sind meine Finger taub.

      Das fehlende Gefühl in den Zehen und den Fingern heizt meine Furcht weiter an. Ich bewege die Finger, schlage mir mit den Händen gegen die Oberschenkel und stampfe mit den Füßen auf. Ein Gefühl wie tausend Nadelstiche breitet sich in meinen Händen und Füßen aus. Ich vergrabe meine in Socken verpackte Hände unter meinen Achseln und ziehe die Beine an meinen Körper heran.

      „Ich werde nicht aufgeben“, krächze ich mit dumpfer, verängstigter Stimme. Während meine Finger vor Schmerzen brennen, steigt die Angst immer stärker in mir auf.

      Genau in dem Moment, als ich nicht mehr kann, dröhnt ein Geräusch in meinen Ohren. Es klingt wie das Heulen eines Motors. Ein Geländemotorrad … oder ein Schneemobil. Es nähert sich!

      „Oh, Gott sei Dank.“ Während die Motorengeräusche immer näher kommen, wird mir klar, dass ich mich in diesem ganzen Stoff verheddert habe, und ich kämpfe damit, fluche und strampele.

      „Nicht vorbeifahren!“, schreie ich, entwirre meinen Arm und greife nach der Tür.

      Wer auch immer auf diesem Schneemobil sitzt, wird langsamer und hält neben dem Auto an. Durch den Schnee dringt das schwache Licht eines Scheinwerfers.

      Einen Moment später fällt ein großer Schatten durch das Fenster an meiner Seite, und jemand klopft dagegen.

      Schluchzend vor Erleichterung ziehe ich die Socken von meinen Händen und greife nach dem Türgriff.
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          Carl

        

      

    

    
      „Ich hasse diese verdammten Stürme“, brumme ich in meinen Helm, während ich das Schneemobil den Berghang entlangsteuere. Diese Stürme sind ja nicht nur ungemütlich, sie können auch durchaus tödlich sein.

      Während ich weiterfahre, fällt mir der Schnee auf den Rücken. An den Stellen, an denen die Schneemassen dichter sind, fahre ich vorsichtiger, um nicht in die Bäume zu rutschen. Mein einziger Begleiter auf dieser Tour ist die Rettungsausrüstung, die ich auf der Rückbank des Schneemobils befestigt habe.

      Dieser verdammte Sturm wird Menschen erwischen. Jedes Mal wenn Touristen herkommen, was in etwa zehn Monaten des Jahres der Fall ist, ist der Ärger vorprogrammiert. Sie kennen die Catskills einfach nicht. Sie haben keine Ahnung, wie man den Himmel liest.

      Und da diese Touristen sonst sterben würden, kümmere ich mich darum.

      Ich leben jetzt seit fünf Jahren hier und versorge mich meist selbst durch jagen, fischen, Fallen stellen, sammeln und züchten. Ich fahre nicht einmal in die Stadt, wenn es nicht sein muss. Heute werde ich es wohl müssen.

      Mir war schon vor zwei Stunden klar, dass ein Sturm kommt. Ich konnte es an den metallischen Wolken und den eiskalten Windböen erkennen. Als der Schneesturm losging – und das hier ist ein wirklich heftiger Schneesturm –, hatte ich mein Grundstück mit all den Hühnern und Ziegen bereits gesichert.

      Und nun muss ich mich warm einpacken und mich wieder in dieses Mistwetter begeben. Nichts, worauf ich mich freue. Aber wenn ich an meinem warmen Ofen sitzen bleibe, wird man spätesten morgen früh erfrorene Körper entlang des Highways finden.

      Ich kann mich noch daran erinnern, als ich das erste Mal einen gefunden habe. Aus diesem Grund gehe ich nun jedes Mal raus, wenn es stürmt. Es war der Sturm im März 2016. Damals strandeten ein paar junge Skifahrerinnen in der Hütte, und es kam zu insgesamt fünfzehn Autounfällen und sechs Toten.

      Ich habe die sechste gefunden. Das arme Mädchen war gerade alt genug für den Führerschein. Sie hat vor lauter Panik ihren Wagen verlassen und wollte Hilfe suchen. Dabei lief sie direkt in eine dichte Schneewehe.

      Sie trug ein Abendkleid. Zwar hatte sie auch einen Mantel an, aber ihre Beine waren nackt, und ihre Füße steckten in wackeligen High Heels. Ich fand sie zusammengerollt und mit ihrem Gesicht im Kragen ihres Mantels vergraben.

      Ihr Name war Anna Crenshaw. Im Gedenken an sie gehe ich seitdem bei jedem Sturm mit Decken und Wärmekissen raus und suche nach möglichen Verletzten.

      Jetzt gerade steuere ich das Schneemobil sehr vorsichtig durch das Unwetter. Der Wind peitscht mir gegen die Nase. Ein unangenehmes Gefühl, das mich aber gleichzeitig aufmerksam bleiben lässt. Kälte betäubt die Sinne. Mir darf nichts entgehen. Oder niemand.

      Keine Beerdigungen für Menschen mehr, die ich hätte retten können.

      Ich fahre neben und auf der Straße. Der Schnee liegt so hoch, dass das Schneemobil nicht einmal aus der Spur kommt. Schließlich führt die Straße an den Klippen entlang, und ich fahre einfach herunter und halte die Augen nach liegengebliebenen Autos, herumlaufenden und zusammengesackten Personen auf.

      Innerhalb der ersten halben Stunde finde ich zwei Menschen, die in ihrem Auto festsaßen. Ich helfe ihnen, in die Stadt zu kommen und mache mich wieder auf die Suche. Als ich nach zehn Meilen immer noch kein weiteres verlassenes Auto finde, frage ich mich bereits, ob ich heute vielleicht Glück habe.

      Gerade als ich darüber nachdenke, eine Pause einzulegen und einen heißen Kaffee zu trinken, entdecke ich ein liegengebliebenes Auto. Es sieht aus wie ein Kleinwagen: viel zu klein für diese Gegend. Das Auto ist mit Schnee bedeckt, und auf dem Berghang darüber liegt bereits eine bedrohliche Menge Schnee.

      Ein fieses, knackendes Geräusch kommt von eben diesem schneebedeckten Hang und eine dichte, weiße Schicht rieselt herunter. Das Auto steht kurz davor, vollständig unter den Schneemassen begraben – und wahrscheinlich zerdrückt – zu werden!

      Es könnte noch jemand drin sein!

      Ich nehme Tempo auf und halte direkt neben dem Fahrzeug an. Sofort klopfe ich gegen die Scheibe, erhalte zuerst aber keine Antwort. Dann höre ich ein Rascheln und jemanden, der mit dem Türriegel kämpft. Ich höre hohe, verängstigte Laute: im Auto befindet sich entweder eine Frau oder ein Kind.

      Von oben rieselt der Schnee in immer größeren Mengen auf das Auto herunter. Ich schlage erneut gegen das Fenster. „Beeilen Sie sich! Da kommt eine Lawine!“

      Die Tür öffnet sich, und mir fällt ein Kleiderbündel mit Armen und Beinen vor die Füße. Begleitet von verzweifelten Lauten versucht das Bündel, aufzustehen.

      „Setzen Sie sich hinter mich!“, rufe ich und packe die kleine, fremde Person, um ihr auf das Schneemobil zu helfen.

      Das Bündel schlingt seine Arme um mich und gibt unverständliche Laute von sich. „Festhalten!“, sage ich und bete, dass diese Arme noch genug Kraft dafür haben.

      Direkt neben uns fällt ein Schneehaufen in der Größe meines Kopfes herunter, und ein bedrohlicher Schatten legt sich über das Auto. Ich höre ein Knarzen, dann ein lautes Knacken und lasse den Motor aufheulen. Wir rasen davon – gerade rechtzeitig.

      Ein paar Sekunden später löst sich der gesamte Schnee vom Hang, stürzt mit gewaltiger Kraft nach unten und vergräbt das Auto unter sich. Die fremde Person schreit und klammert sich noch fester an mich. Dann ist es vorbei, und ich bringe uns weg von diesem furchtbaren Ort.

      Am Ende der Straße, direkt unter einem Berghang, fahre ich rechts ran. Das Bündel gibt wimmernde Geräusche von sich. Sanft löse ich den Koala-ähnlichen Griff von mir. „Ist schon gut“, sage ich. „Sie werden schon wieder.“

      Ich steige ab und drehe mich zu der Figur, die etwas instabil auf dem Rücksitz des Schneemobils sitzt. Das Wimmern geht weiter. Vermutlich handelt es sich um eine Frau. Das Geräusch einer völlig verängstigten Frau.

      „Hören Sie, es wird alles gut. Ich werde Sie in die Stadt bringen, dort können Sie sich aufwärmen und jemanden anrufen.“ Ich greife nach der Schulter der Fremden ...

      … und einen Moment später fange ich sie auf, als sie bewusstlos nach vorne kippt.

      Sie ist klein und leicht. Es macht keine Mühe, sie hochzuheben, und ich kneife sie sanft. „Hey! Nicht, dass sie sich hier von mir verabschieden!“

      Sie reagiert nicht. Ich ziehe ihren Kragen herunter und blicke in das hübsche, regungslose Gesicht einer jungen Frau.

      „... Scheiße.“
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